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a XXIII. 
Der Schlag fällt. 


Fünf Tage nach dem Beſuch in Hadersdorf erreichte 
das Frankenfieber in Wien ſeinen Höhepunkt. Die arme, 
gequälte, zertretene und ausgeraubte Stadt fieberte und 
zuckte, ſie war ein einziger großer Spieler geworden. Nicht 
nur diejenigen ſpekulierten, die ſchon lange zu den Berufs⸗ 
ſpielern zählten. Alles ſpielte. Trotz des ſtrengen Ver⸗ 
bots ſpielten die Angeſtellten jeder Bank herunter bis zum 
Laufburſchen, der hierzu die Portokaſſe beſtahl. Und hinter 
ihnen ſchloß ſich ganz Wien an. Der kleine Mann ſuchte 
ſich Teilhaber und bildete Ringe. Der größere Mann ver- 
kaufte oder verpfändete, was er noch hatte. Der Straßen⸗ 
bahnſchaffner und das Dienſtmädchen ſpielten mit Franken, 
die ſie nicht beſaßen. 

Wien ſetzte das Nichts, das ihm noch geblieben war, 
auf das Fallen der franzöſiſchen Währung. 

An der Spitze der ganzen Bewegung ſtand ein Empor⸗ 
kömmling, der im Krieg noch ein kleiner Handlungs⸗ 
reiſender in Damenſtrümpfen, wollenem Unterzeug und 
Gelegenheitsartikeln geweſen war. Ein Haſenauer mit na⸗ 
poleoniſchem Anſtrich. Er hieß Jacob E. Zabel und be⸗ 
herrſchte nun die „Vereinigte Bank A.⸗G.“. Er hatte ſich 
mit dreiſtem Wagemut und einer auch von feinen Gegnern 
anerkannten gewaltigen Arbeitskraft in das morſche Ge⸗ 
bäude der öſterreichiſchen Finanz und Induſtrie hinein⸗ 
gefreſſen wie der Bohrwurm ins Holz. Zähneknirſchend 
mußten feine Feinde zugeben, daß etwas von einem ganz 
großen Mann in ihm ſteckte. In verzweifelter Zeit, als die 
Millionenſtadt am Rande des Verderbens ſchwankte, hatte 
er allein es übernommen, das Rückgrat der Sicherheit der 
Stadt, die Polizei, die hungerte und keine Uniformen mehr 
hatte, zu halten. Dafür bewachte ſie nun ſein Haus mit 
einem eigenen Poſten. Früher hatte der alte Kaiſer ſolche 
Poſten gehabt. Nun hatte ſie Herr Jacob Ephraim Zabel. 

Man haßte ihn. Nicht nur wie man jeden Empor⸗ 
kömmling aus dem Nichts haßt, ſondern weil er ein Fremd⸗ 
körper war. Weil er die uralte Kultur der Stadt nicht in 
ſich trug, ſie gar nicht verſtand. Weil er die läſſige, leicht⸗ 
ſinnige und ſo entzückende Liebenswürdigkeit und die Bil⸗ 
dung des Wieners nicht beſaß. Weil er dem alten Wien 
einen anderen Stempel aufdrückte. Geſchäft, Geſchäft um 


jeden Preis! Alles wurde in ſeiner Hand zum Geſchäfts⸗ 


wert ohne Dauer, zum Spekulations⸗Gegenſtand. 

In Wernoff bäumte ſich der Woltmanninſtinkt gegen 
alles auf, was nun in Wien vorging. Er allein konnte 
aber nur Haſenauer vernichten, und das war auch ſein 
Ziel. Ganz Wien konnte er nicht wachrütteln. 

Doch eine andere Macht ſtand in Wien auf und holte 


zum gewaltigen Schlag aus. Die alte, erbeingeſeſſene Roth⸗ 
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ſchildgruppe, die konſervativ und vorſichtig jahrzehntelang 
im öſterreichiſchen Finanzleben die führende Rolle geſpielt 
hatte, entſchloß ſich zum großen Schnitt. Ihre Macht war 
grimmig bedroht. Der Selbſterhaltungstrieb ſchrie auf. 
Aber dahinter tönte die Stimme des ernſten, gediegenen 
Kaufmannsgeiſtes, der das Zerſetzende und Verderbliche 
der neuen Verhältniſſe ſah. Die Wolken am Börſenhimmel 
ballten ſich zur Entladung. 


Wernoff wurde von Drahtmeldungen gejagt und jagte 
ſolche zurück. Jan wurde eine bekannte Figur im Tele⸗ 
graphenamt am Börſenplatz. Manchmal kam er ſtundenlang 
vom Schalter nicht weg. 

Schließlich erhielt Wernoff ein langes Telegramm; er 
entzifferte es mit Hilfe ſeines Geheimkodes, warf ſich in 
ſein Auto und fuhr zur Rotſchildgruppe. Er wurde vom 
Leiter derſelben empfangen und erreichte, was tauſend 
andere nicht erreichen konnten. Er trat in den Kreis der 
Wiſſenden ein!? Es war eine gigantiſche Leiſtung eines 
Außenſeiters. Von dem ganz Großen wurde der Amſter⸗ 
damer Ruſſe kühl empfangen. Einzelgänger waren dort 
nicht beliebt. Aber dieſer Einzelgänger war einer der Star⸗ 
ken. Er hämmerte ſich den Weg durch die Stahlpanzer der 
Vorſicht, die jener um ſich gelegt hatte. 


Er zeigte, daß er ſchon ſehr viel wußte, und daß ihn 


nur mehr eine ganz dünne Wand von der vollen Wahrheit 


trennte. 


„Mit welchem Recht verlangen Sie die volle Wahrheit?“ f 


Mit dem Recht deſſen, der auf Ihrer Seite kämpft! 
Aus welchen Gründen, iſt Nebenſache. Ich kämpfe aber 
ſicher dem gleichen Ziele zu. Und ob Sie es mir nun 
glauben oder nicht, mein Ziel heißt nicht — — Gewinn!“ 

Sein Gegenüber hatte ſchon ſo viel über ihn gehört, 
daß er geneigt war, es zu glauben. 

Wernoff ſah das Schwanken und zog gleichzeitig ſeine 
Brieftaſche. 

„Zum Beweis meiner Aufrichtigkeit bin ich bereit, z ine 
Bürgſchaftsſumme zu erlegen.“ 

Und ein Bankſcheck über zehn Millionen Hollandgulden 
flatterte achtlos auf den Tiſch. 

„Was ſoll das bedeuten?“ 

„Die Summe ſtelle ich Ihnen bis zur nächſten Ab⸗ 
rechnung bedingungslos zur Verfügung. Was ich von 
Ihnen wiſſen will, iſt der Stichtag. Wann ſchlagen Sie los? 
Sagen Sie mir den Tag und — behalten Sie dieſe Summe, 
wenn Sie bei der Abrechnung der Anſicht ſind, daß ich ihr 
Vertrauen mißbraucht habe!“ 

Zehn Millionen Hollandgulden waren ſelbſt für die 
Rothſchildgruppe damals ein Poſten flüſſigen Geldes, der 


wog. 

Unſchlüſſig fingerte die Hand den Scheck. Zehn Mil⸗ 
lionen flüſſige Hollandgulden! 

„Spielen wir doch mit offenen Karten! Was fürchten 
Sie noch?“ 

„Zehn Millionen Hollandgulden ſind ja 
ſchöne Summe. Aber mit der Mitteilung, 
langen, kann noch mehr gewonnen werden.“ 

„Und meine Bank in Amſterdam iſt Ihrer Vergeltung 


ausgeliefert! Ich weiß internationale Kräfte zu ſchätzen.“ 
Sein Gegner lächelte fein. 
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„Sie führen eine gute Klinge, Herr Wernoff. Wir 
werden noch öfters zuſammen arbeiten.“ 
Und auf dem Abreißblock zeichnete die Hand mit dem 
Bleiſtift ein Datum. — — 
Wernoff nickte und ging. Er hatte nicht einmal eine 
Quittung über die Summe des Bankſchecks verlangt. 
Zwei Tage ſpäter kam er vormittags in die Bank 
Haſenauers. 
Dort ging es zu wie toll. In dicken Reihen drängten 
ſich die Menſchen vor den Marmortiſchen. — 
Pe wurde Wernoff fofort in Haſenauers Zimmer 
geführt, 


„Jetzt müßte man etwas wiſſen! Jetzt iſt der große 


Augenblick da!“ rief dieſer aufgeregt ſeinem Beſucher ent⸗ 
gegen. 

„Ja, was wollen Sie denn wiſſen?“ 

„Verſtellen Sie ſich doch nicht! Natürlich dreht es ſich 


um den Pariſer Franken. Wird er ſteigen oder fallen?) 


Nur ſehr gut Eingeweihte konnten wiſſen, daß Haſe⸗ 
nauer einen großen Gewinn ſchon recht nötig hatte. Aber 
Wernoff war ſehr gut eingeweiht. 

„Ich komme zufällig wegen derſelben Sache! Würden 


a Sie die Freundlichkeit haben und fofort für mich hundert 


Milltonen Franken verkaufen! Hier iſt die Deckung. Zäh⸗ 
len Sie nach.“ 

Und Wernoff 
Tiſch. A ! 

Haſenauer ſchnappte nach Luft. Alſo fo ftand es. In 
ihm jubelte es. Jetzt war er ſicher. Davor verſtummte 
jeder Zweifel. 

Wenn der glänzend informierte Amſterdamer hundert 
Millionen verkaufte, dann wußte er etwas. 

Mit zitternden Händen griff er nach den Banknoten 
und zählte ſie. : 


legte ein Bündel Banknoten auf den 


Dann ging er zum Telephon und gab den Auftrag nach 
der Börſe durch. Kaum war Wernoff bei der Tür draußen, 


ging er wieder zum Telephon und erhöhte den Auftrag auf 
zweihundertfünfzig Millionen. Seine Stimme zitterte ſo, 
daß ſein Börſenprokuriſt das geheime Erkennungswort 
verlangte. i 

Aufatmend ſank Haſenauer in den Stuhl zurück. Auch 
er konnte groß ſein, nicht nur der Amſterdamer. Daß die⸗ 


ſer ſelbſt heute, obwohl er ganz auf der Innenſeite der 


Sache ſtand, obwohl er wußte, was kommen würde, nicht 
ſpekuliert hatte, ahnte Haſenauer ja nicht. 


Eine Telephon verbindung zwiſchen Wien und Amſter⸗ 
dam beſtand noch nicht. Wernoff hatte ſeinen Privatſekre⸗ 
tär telegraphiſch nach Frankfurt a. Main kommen laſſen. 
Dort ſaß dieſer in einem Hotelzimmer vor einem Telephon. 
Im Poſtamt am Börſenplatze in Wien ſtand Jan in einer 
Telephonzelle und wartete auf ſeinen Herrn ſeit dem 
Augenblick, da dieſer bei Haſenauer eingetreten war. Die 
dringende Verbindung mit Frankfurt beſtand bereits ſechs⸗ 
zehn Minuten, als Wernoff in die Zelle trat und nur ein 
Wort in die Muſchel ſagte: 

„Kaufen!“ 

„Jawohl, kaufen, danke!“ ſchallte es von Frankfurt 
zurück, und der Sekretär lief ins Nebenzimmer, wo eben⸗ 
falls ein Telephon hing, das bereits ſieben Minuten lang 
mit Amſterdam verbunden war und ſagte: 

„Koopen!“ 

„Koopen — zal gebeuren! Dank U.“ 

„Kaufen — wird geſchehen. Danke!“ 

Eine Minute ſpäter war der Auftrag in der Börſe am 
Amſterdamer Damrak, und während der Prokuriſt Haſe⸗ 
nauers in Wien hundert Millionen Franken verkaufte, 
kaufte der Prokuriſt der „Ihany“ in Amſterdam zur bei⸗ 
nahe gleichen Minute ganz dieſelbe Summe. Der Unter⸗ 
ſchied konnte nicht viel ausmachen. Wernoff hätte in dieſem 
Fall ruhig das Zehnfache kaufen können. Aber er tat es 
nicht. Er war ja kein Spieler mehr. Sein Ziel war nicht 
Gewinn. 

Am nächſten Morgen ging es los. Der Franken zog an. 

„Vorübergehend“, tröſtete ſich Haſenauer und beglich die 
offenen Poſten noch nicht. Er hätte zwar ſelbſt dieſen Ver⸗ 
luſt mit eigenem Geld nicht mehr decken können, aber 
das waren Erwägungen, über die er hinaus war. 

Am Mittag wurde ihm der volle Umfang der Kata⸗ 
ſtrophe klar. 


„ 
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Barhäuptig lief er zur Börſe. Mit den Fäuſten bahnte 
er ſich einen Weg durch die wogende Menge. Im Börſen⸗ 
ſaal kochte eine heiſerſchreiende, geſtikulierende Sturmflut 
ruinierter Leute. Als er eintrat, hörte er gerade, wie einer 
einem anderen beim Vorbeilaufen zurief: 

„Der Baumann hat ſich erſchoſſen!“ ä 

Nach einer halben Stunde wankte er in fein Bureau 

zurück. Er war völlig fertig. Dieſen Verluſt konnte er nicht 
einmal mehr mit fremdem Geld decken. 
Starrenden Blicks ſaß er vor ſeinem Schreibtiſch. Er 
ſah nichts, aber ſein Gehirn arbeitete mit Überdruck. Da 
durchzuckte ihn ein Gedanke. Er rief das Hotel an, wo 
Wernoff wohnte. Der mußte ihm helfen. 

Gleich darauf hörte er deſſen Stimme: 

„Hier Wernoff — wer dort?“ 

Mit fliegender Haſt erſuchte er ihn um Hilfe. 

he ee Kriſis — — — als Deckung das Banks 
haus..“ 

Die Worte überſtürzten ſich. 

Wernoff ließ ihn ausreden. Dann ſagte er kühl: 

„Ich bedauere, Herr Haſenauer, aber es widerſpricht 
meinen Plänen, Ihnen Geld zu borgen.“ 

Was buchſtäblich wahr war. 

Haſenauer ließ den Hörer fallen. 

Es war aus. 

Aus mit ihm. Morgen drohte ihm der Staatsanwalt! 

Langſam — wie träumend — zog ſeine Hand die rechte 
Schreibtiſchlade auf. Dort lag ſeine Steyrpiſtole, die er 
noch im Kriege benutzt hatte. 

Da fiel ſein fiebernder Blick auf einen weißen Brief⸗ 


umſchlag, der mitten auf ſeinem Schreibtiſch lag. 


Gott im Himmel! Was war denn das? Gab es heute 
noch Leute, die ſchlechte Witze machen konnten? In großen, 
klaren Buchſtaben ſtand auf dem Umſchlag: 

Herrn Freddy Haſenauer 
Leutnant im III. Huſarenregiment 
Dringend. Durch Boten. 

Wer hatte die unendliche Geſchmackloſigkeit, ihm heute 
einen Brief zu ſenden, der ſo außer jeden Verband mit den 
geänderten Zeiten ſtand? Freddyl Freddy Haſenauer! Leut⸗ 
nant der dritten Huſaren! Und doch — — — es lag eine 
höhniſche Drohung in dem Unfug. Heute, am Tage ſeiner 
tiefſten Erniedrigung, kam ſolch ein Brief! Wer ſchrieb ihm 
ſo, und was wollte er? 

Scheu griff er nach dem Umſchlag und riß ihn auf. 

Ein vergilbter, zerknitterter Brief fiel heraus, und ver⸗ 
ſtändnislos las er: En 


„Mein Innigſtgeliebter! 

Du kannſt Dir gar nicht vorſtellen, welche Freude 
mir dein letzter Brief gemacht hat. Ich kann es in Wor⸗ 
ten nicht ſchildern. Ich müßte zu den Sternen greifen, 
um mein Glück zu beſchreiben — — —“ 


Was ſollte das bedeuten? — Wo hatte er doch dieſen 
Brief ſchon geleſen? — Die Schattenſchwingen eiſiger Furcht 
legten ſich auf ſeine zerrüttete Seele. Er fühlte die ge⸗ 
heimnisvolle Warnung vor noch größerem Unheil. 

Er zermartete ſein Gehirn. Er wußte, dieſes Blatt 
hatte er ſchon einmal in der Hand gehabt. An einem Wende⸗ 
punkt ſeines Lebens! Wann war es doch geweſen? 

Dann heulte er auf. Er ſchrie das Wort heraus, er 
brüllte es wie ein angeſchoſſenes Tier. Wären die wohl⸗ 
gepolſterten Doppeltüren nicht geweſen, die ſein Zimmer 
vor Lauſchern beſchützten, wäre die ganze Bank zuſammen⸗ 
gelaufen. 5 

So brüllte er den Namen — — — „Woltmann!“ 

Standen die Toten wieder auf? Kam die Strafe, die 
Rache aus dem Jenſeits ſchon? ö 

Seine Finger umſpannten den Griff der Piſtole, und 
während des Bruchteils der Sekunde, da die Kugel den 
Lauf verließ und ſein Gehirn zerriß, kam ihm die Er⸗ 
kenntnis: 

Werüoff :; 

Und über tauſende weißglühende, zerſplitternde Sterne, 


über ein Feuerwerk von blutig verziſchenden Sonnen legte. 


Nacht. 
an b (Fortſetzung folgt.) 
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Der Dich er des „Heliand“. 
Von Karl Theodor Straſſer. 


Der Verſaſſer läßt demnächſt bei der Hanſeati⸗ 
ſchen Verlagsanſtalt in Hamburg ein neues Werk 
erſcheinen: „Nordgermanen“ und rundet da⸗ 
mit ſeine ſchon erſchienenen Arbeiten „Wickinger 
und Normannen“ und „Sachſen und Angelſachſen“ 
zu einer der geſamten germaniſchen Welt ge⸗ 
widmeten Trilogie ab. Aus dem letzten Werk ent⸗ 
nehmen wir den folgenden intereſſanten Auszug. 


Die hohe Schule für den neuen Geiſt Niederſachſens 
im 9. Jahrhundert wurde das . Corvey 
an der Weſer. Es war zuerſt 816 im Solling am Fuße des 
Moosbergs von ſächſiſchen Jünglingen aus Corbie an der 
Somme gegründet. König Pippins Bruder Bernhard hatte 
von feiner ſächſiſchen Gemahlin zwei Söhne, Adalhard und 
Wala. Sie wurden als Mönche mit andern Sachſenknaben 
zunächſt in Corbie vorgebildet, dann aber auf den Königs⸗ 
hof Höxter verpflanzt. Von hier zog auch Ansgar hinaus, 
bier ſchrieb nach 874 Agius das Leben ſeiner Schweſter 

Hathumoth, der erſten Abtiſſin von Gandersheim. Viel⸗ 

leicht war es jener Poeta Saxo, der Einharts Jahrbücher 
und das Leben Karls in Verſe ſetzte. Noch viel ſpäter 
ſchreibt hier der berühmte Widukind ſeine ſächſiſche 
Nationalgeſchichte. Hunderte von Höfen in Weſtfalen, 
Engern und Oſtfalen wurden dem Kloſter dienſt⸗ oder 
zinspflichtig. 

Hier hat auch der Dichter des „Heliand“ jenes 
nordifch-bewegten, ganz unromaniſchen, disharmoniſchen 
Jeſuslebens eine Zeitlang gelebt. Vielleicht lernte er hier 
Leſen und Schreiben; denn vor 820/1 iſt fein Werk nicht 
beendet. Nach der lateiniſchen Vorrede war der Verfaſſer 
ſchon vorher als Dichter bekannt. Ludwig ſoll ihn mit der 
Verdeutſchung der Bibel beauftragt haben. 

Den Heiland in den germaniſchen Menſcher garten hin⸗ 
einzuſtellen — der Helianddichter hat es vermocht. Im Stil 
ſeiner Zeit ward ihm Chriſtus zum gewaltigen Volkskönig. 
Umgeben von ſeinen Helden, den Jüngern, zieht er von 
Burg zu Burg, von Saal zu Saal, richtend und ratend, zu 
heilen und zu helfen, endlich im Kampfe für die Seinen zu 
ſterben, wie ſo mancher alte Recke aus dem „Widſith“ und 
„Beowulf“, ſich darüber hinaus aber in der Auferſtehung 
zum erhabenſten Siege über dieſe Welt zu erheben. So ſind 
auch nach altſächſiſcher Art ihm die Gefolgſamen hold und 
treu. Müſſen ſie quellengemäß bei der Gefangennahme 
fliehen, ſo verteidigt der Dichter ſie gegen den Vorwurf der 
Feigheit und Untreue: notwendig mußten ja die alten Weis⸗ 
ſagungen ſich erfüllen, das wußten die Alten ſchun aus der 
„Edda“. Am ſchwerſten wird es ihm, den Petrus von dem 
Makel der Verleugnung reinzuwaſchen. 

Bei dem Gegenſatz Izwiſchen germaniſcher und chriſt⸗ 
licher Sittlichkeit war der Vorwurf des Helianddichters 
kein leichter. Mit viel Zartgefühl verſchweigt er, daß Jeſus 
auf einem Eſel ritt les war in Sachſen die 
Schande) und verwandelte das Kreuz in einen Galgen. Den 
Nackttanz der Heriodas und alle rein jüdiſchen Sitten ſtellt 
er ausdrücklich als ſolche hin. So baut er Brücken. Wo 
aber irgend möglich, bannt er das ganze Jeſus⸗Leben in 
niederſächſiſcher Anſchauung hinein. Damit ſchliff er ſein 
Werk zum Spiegel der Zeit. Da iſt wie in der Völker⸗ 
wanderung der Fürſt vor allem Verſchenker der Ringe, ein 
Kleinodͤſpender, Volkskönig oder Leutewart, der Munt⸗ und 
Gefolgsherr. Die Vaſallen heißen ihm Ringfreunde, die 
Schriftgelehrten wie im alten Island Geſetzesſprecher. Hohe 
bornbehangene Säle müſſen auch die alten Sachſen gekannt 
haben; denn ſo heißen die Bauten Jeruſalems, die Häuſer 
ſtehen daneben als Halle oder Gäſteſaal. Und die Hirten 
auf dem Felde find Roſſehüter, der Engel erſcheint ihnen 
im Schwanengewand einer Walküre, und der Teufel trägt 
eine Tarnkappe. Gehörnt, geſchnäbelt und genagelt ſind die 
Schiffe. Mit packender Kraft bezwingt der Dichter den 
Sturm: „Da begann des Wetters Kraft: Im Wirbelwinde 
ſtiegen die Wogen, Nacht ſchwang ſchwarz ſich herab, die See 
kam in Aufruhr, Wind und Waſſer kämpften. Angſt erwuchs 
den Leuten, da das Meer ſo mutig ward. Der Männer 
verſah ſich keiner längeres Lebens.“ 


ſchlimmſte 
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Trügt jo die Aukenweit tröltte allahtine ° ‚chen n 
ſchwebt über dem Innern altnordiſcher 2 e N . 
Hauch. Noch gibt es einen Helweg wie im eddiſchen Liebe 
von „Brynhilds Helfahrt“, noch einen Weltbrand wie im 
„Muſpilli“, und der Tod iſt behaftet mit dem Namen der 
Norne Wurd. Noch gibt es Wichte und Rieſenwerk — und 
Gott ſelbſt webt in den Hintergedanken als Norne, als das 
zugemeſſene Verhängnis. - 

Ob der Schöpfer der formiprengenden Stabreimlang⸗ 
wellen des „Heliand“ auch jene Bruchſtücke einer altſächſiſchen 
„Geneſis“ verfaßte, iſt zweifelhaft. Seine Dichtung iſt ein 
Zeichen ſächſiſcher Kraft — haben doch die katholiſterten Süd⸗ 
deutſchen in den dreihundert Jahren ſeit ihrer Bekehrung 
keinen einzigen Beweis einer fo tiefen Aneigung oder fo 
ſtarken Dichtung aufgebracht, wie das noch friſchdurchblutete 
Sachſen. Eng iſt der Zuſammenhang mit der altengliſchen 
Bibeldichtung, wie jene zahlreichen Glaubensboten ſie ſeit 
mindeſtens einem Jahrhundert mit über die Nordſee brach⸗ 
ten. Bittet doch Wynfrleth in Briefen wiederholt um angel⸗ 
ſächſiſche Bücher. Die Gattung des bibliſchen Epos war 
drüben bereits geformt, jene heldiſche Panzerung der 
Sprache fand unſer Dichter in vollem Glanze bei den Stab⸗ 
reimepikern der Inſel. Der Heiland ſuchte alſo ſeine Vor⸗ 
bilder im verwandten Anglaland, aber er ſchuf als Ganzes 
doch die Krone dieſer Bibeldichtungen. Ebenſo bedeutſam 
iſt dann, daß eine „Jüngere Geneſis B“ in Altengland 
ſpäter durch das verlorene Alte Teſtament unſeres Heltand⸗ 
dichters befruchtet wurde. So erglänzt der „Heliand“ wie 
einſames Geſtirn über dem neunten Jahrhundert und läßt 
für Augenblicke vergeſſen, wie zerrüttet die Zeit war. 


Begegnung. 
Skizze von Lily Biermer⸗ Wiesbaden. 


Die beiden Freundinnen ſaßen auf der Wieſe. In einer 
Mulde verſteckt lag das Haus hinter einer kleinen Boden⸗ 
welle. Man ſah nur Schornſtein und Dachfirſt, dahinter 
ſtiegen Tannenwipfel in den Himmel hinauf, und Tannen⸗ 
ſtämme umſäumten die Halde, die mit ſanfter Schwingung 
zur Talſohle abfiel. Da unten ſpielten die Kinder am Bach. 
Ab und an klangen ihre hellen Schreie zu den Sitzenden 
hinauf. Es war Hochſommer, die Zeit ſummender Bienen 
und ſtark duftenden Heus. Stille und Frieden atmete das 
weite Tal. 

Da kam ein Mann über die Wieſen gegangen, barhäup⸗ 
tig und ſonn verbrannt. Er war nicht mehr ganz jung, das 
Haar ſchimmerte ſilbrig an den Schläfen. Er ging mit 
ſchweren, gewichtigen Schritten. Gerda ſah ihn zuerſt und 
flüfterte halblaut: „Da kommt jemand.“ Die Freundin 
warf den Kopf herum, erblickte den Fremden — ſaß, ſtarrte 
und verfärbte ſich plötzlich. Ihre Hände lagen leblos im 
Schoß. Das war wohl ein Traum? Nein, kein Traum: 
Sie konnte aufſtehen, dem Nahenden ein paar Schritte ent⸗ 
gegengehen und die Hand ausſtrecken. Sie wollte auch ein 
Wort der Begrüßung ſagen, doch die Stimme gehorchte ihr 
nicht. So blieb die Begrüßung ſtumm, ein ſchwacher 
Händedruck nur, bei dem ſie ſich nicht anzuſehen wagten. An 
dieſer ſelben Stelle hatten fie ſich ſchon einmal gegenüber» 
geſtanden, in einem Winter bei Dunkelheit und tauendem 
Schnee. Das war lange her. Sie hob den Kopf und be⸗ 
gegnete ſeinen Augen, darin ſtand es zu leſen: Er hatte den 
gleichen Gedanken gehabt. Dann lächelten fie beide förm⸗ 
lich, und Anne führte ihn zu ihrem Sitzplatz. „Dies hier iſt 
Gregor“, ſagte fie, „und das iſt meine Freundin Gerda. Wir 
wollen keine großen Umſtände machen.“ i 

Sie ſaßen zu dritt im Graſe und blickten ins Tal hinab, 
Anne und Gregor ſaßen beklommen, Gerda zutieſſt er⸗ 
ſchrocken: Das alſo war der Mann, den ſie aus Erzählun⸗ 
gen und halben Andeutungen kannte! Jetzt, da ſie ihn ge⸗ 
ſehen, verſtand ſie manches, was bisher dunkel und un⸗ 
begreiflich geweſen war. } 

Gregor begann zu ſprechen: „Du haft zwei hübſche Kna⸗ 
ben, Anne ..“ 5 5 

Sie unterbrach ihn ſcherzend: „Du irrſt dich, das Mädel⸗ 
chen gehört mir.“ 5 
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20 Mer er fbüttelte ablebnend den Kopf. „Lehr mich nicht 
deine Kinder kennen! Die beiden Buben find fo unner⸗ 
fennbar deine Kinder, daß ich fie unter einem Dutzend 
herausfinden würde.“ Er machte eine Pauſe und fuhr wie 
im Selbſtgeſpräch fort: „Dein Mann muß blond ſein und 
blauäugig, denn woher ſollte ſonſt der Kleine die hellen 

Augen haben? Das ſchwarze Haar aber hat er von dir. 
Und der Altere hat ein Grübchen im Kinn, wohl auch ein 
Erbteil des Vaters —“ 

Sie unterbrach ihn angſtvoll: „Gregor — ich bitte dich! 
Woher weißt du das alles?“ 

„Ich habe nur den Kindern zugeſehen, ſie ſpielten hier 
auf der Wieſe. Es war eine ganze Schar, wohl Zuzug aus 
dem Dorf.“ Er lachte in der Erinnerung und riß einen 
ſtehengebliebenen Grashalm aus, ſteckte ihn zwiſchen die 
Zähne. „Ihr habt wohl während der letzten Jahre nicht in 
Europa gelebt, ſondern irgendwo in ſüdlichen Ländern. In 
Indien vielleicht oder in Südamerika. Stimmt das 
vielleicht?“ 

Ja, es ſtimmte. Südamerika. Aber daß er es wußte, 
ging nicht mit rechten Dingen zu Es war Hexerei mit 
im Spiele. n 

„Nein“, widerſprach er ſehr langſam, „keine Hexerei. 
Man wird nicht hellſichtig durch Hexenkunſtſtücke.“ Dann 
brach er ab und ſah e nem Hühnerhabicht nach, der über dem 
jenſeitigen Höhenrücken entſchwand. Gerda ſuchte nach einem 
Vorwand, um ſich zu entfernen. Ein heftiges Geſchrei der 
Kinder kam ihr zu Hilfe, ſie lärmten laut und man er⸗ 
kennte aus der Ferne, daß fie ſich balgten. „Entſchuldigt 
mich einen Augenblick.“ Damit ſtand ſie auf und ging. Der 
Augenblick würde lange dauern. 

Die Zurückbleibenden ſahen ihr nach, die langſam über 
die abgemähten Wieſen ſchritt. „Sie tft ſchön — deine 
Freundin“, ſagte Gregor halblaut. „Ich möchte euch einmal 
zuſammen über die Wieſen gehen ſehen — ihr Blond und 
dein Schwarz nebeneinander. Es müßte ein hübſcher An⸗ 
blick ſein.“ 

„Du biſt galant geworden“, ſpottete ſie. Konnte man 
denn noch von Schwarz ſprechen, wenn ſich ſoviel Grau in 
das Dunkel miſchte? 

Er wandte den Blick zu ihr und betrachtete prüfend ihr 
Gaar. Als der Blick endlos währte, warf ſie den Kopf 
herum und ſah ihm feſt in die Augen: graue Augen, mit 
einigen grünen Sprenkeln darin. Er hielt dem Blick nicht 
ſtand, nur einmal zuckte ſeine Hand, als wollte ſie nach der 
ihren greifen. Aber es hatte ſich wohl mancherlei geändert 
in der Zwiſchenzeit, er konnte jetzt nicht mehr fo einfach 
nach ihrer Hand greifen. Eine Mauer war da. Aus fünf⸗ 
zehn langen Jahren aufgetürmt. — — 

Anne war ins Haus gegangen und kehrte mit Heidel⸗ 
beerſchüſſeln zurück. Die Mauer ſtürzte mit lautloſem 
Schlag in ſich zuſammen. Da kam ſie wieder über die 
Wieſe, braunverbrannt und zart wie ehemals: Junges Mäd⸗ 
chen mit dem ſchmalen Körper des Knaben. Auch das war 
ſchon geweſen, daß ſie ihm entgegenlächelte über einem 
Tablett mit Schalen und friſcher Milch. Wann war es 
gleich? Geſtern doch wohl? So wurden fünfzehn Jahre 
zu einem Tag. > 

Nein, es hatte fich nichts geändert. Es waren ſogar die 
gleichen Scherzworte, mit denen er ſeine Schale entgegen⸗ 
nahm. Anne erkannte ſie wohl, und ihr Lächeln wurde deut⸗ 
licher. Dann ſaßen ſie nebeneinander und löffelten die 
Heidelbeeren. Anne fragte: „Was haſt du getrieben in all 
der Zeit? Woher konnteſt du wiſſen, daß ich hier bin in 
dieſem Sommer?“ 

Ja — was hat er getrieben? Alltägliches Zeug. Manch⸗ 
mal kam er hierher, im Sommer oder auch zur Winters⸗ 
zeit. Und geſtern, da ſah er mit einmal geöffnete Fenſter⸗ 
läden und Rauch über dem Kamin. Und ſo war er heute 
gekommen. Er bereute es nicht. Er hatte geſehen, daß er 
noch nicht vergeſſen war und das ... Nein, genug. Er 
brach ab. 3 

Sie wandte den Blick der Landſchaft zu. „Nein, man 
vergißt dich nicht“, ſagte ſie leiſe. „So wenig, wie man den 
Frieden dieſes Tales vergißt oder den ſanften Schwung 
jener Bergkette, fo wenig, wie man den Duft des Heus je 
vergeſſen kann oder die glitzernde Einſamkeit verſchneiter 
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Tunnen wifloͤer.“ Mehr ſagte fie nicht, aber vielleicht war 
das genug, wenn man bald anderthalb Jahrzehnte lang am 
Aquatoc gelebt hatte. Eine Hummel flog vorüber, und ihr 
Summen fiel in das Schweigen der Menſchen. „Biſt du 
glücklich geworden, Anne?“ fragte er, 

„Es gibt überall nur den Alltag“, war ihre Antwort. 
„Aber da ſind die Kinder, und ich habe mich manches Mal 
gefragt, ob ich wohl wünſche, daß es deine Kinder ſeien. 
Aber Gregor — wäre das die Erfüllung geweſen — oder 
das Glück?“ 

Ja, da hatte ſie die Antwort gegeben auf ſeine geheim⸗ 
ſten Gedanken, und ſie hatte recht. Er konnte jetzt gehen, 
alles war in beſter Ordnung. Er ſtand auf, Anne erhob ſich 
ebenfalls. Sie reichten Mh die Hände, dann ging er fort, 
über die Wieſen und verſchwand zwiſchen harzoͤuftenden 
Tannenſtämmen. Die Stille breitete ſich wieder aus über 
Berge und Tal. — 

Gerda kam zurück und fragte nach Gregor: „Wo iſt er 
geblieben?“ 

„Er iſt fortgegangen“, ſagte Anne. 
nur ein Traum.“ 


„Vielleicht war es 


Ein mißglücktes Brutgeſchäft. 
Der engliſche Schriftſteller Stephen Leacock hat von 


ſeinen Reiſen in Rußland eine reizende Anekdote mitge⸗ 
bracht, die gleichzeitig charakteriſtiſch iſt für die Abſicht der 
ruſſiſchen Behörden, alles und jedes erzwingen zu wollen. 
Zum Fünfjahresplan gehört auch u. a. die Förderung der 
Hühnerzucht. Deshalb beſtellten die Sowjets bei einem 
kanadiſchen Ingenieur einen rieſigen Brutapparat, den der 
Erfinder ſelber in Rußland aufbaute und ſo tadellos in 
Schuß brachte, daß er aus 50 000 Eiern nicht weniger als 
49700 Küken erzielte. Der ruſſiſche Aufjeher, der nach der 
Abreiſe des kanadiſchen Ingenieurs die Bedienung der 
Brutmaſchine übernommen hatte, war von dem Ehrgeiz be⸗ 
feelt, vielleicht lag auch höhere Anweifung vor, noch mehr 
Küken zu erhalten. Es wurden alſo abermals 50 000 Eier 
in den Apparat getan und die Temperatur erheblich erhöht. 
Das Ergebnis beſtand in 50 000 ſteinhart gekochten Eiern. 


n Luſtige Ecke E 


Der grobe Forſcher. 72. 


Reinhold Forſter, welcher mit Cook die zweite Reiſe um 
die Welt gemacht, wurde von Friedrich zum Profeſſor in 
Halle ernannt. 

Bei einer ſpäteren Vorſtellung unterhielt ſich der König 
mit Forſter über deſſen Reiſen. Dabei fragte er: 

„Wieviel Könige hat er denn unterwegs geſehen?“ 

„Eure Majeſtät“, erwiderte Forſter, „5 wilde 
2 zahme.“ 

. „Er tit ja ein grundgelehrter, aber erzgrober Kerl“, ſagte 
Friedrich. 


: 


und 


Der Feind. 


Der General v. Woberznow war beim Alten Fritz in 
Ungnade gefallen. Alle Verſuche der Freunde, den König zu 
beſänftigen, waren vergeblich. 

Da begegnete eines Tages der General dem König. Er 
blieb ſtehen und grüßte ehrerbietig. Doch der Alte Fritz 
drehte ihm ſchroff den Rücken zu. 

„Ich ſehe mit Freuden“, ſagte der General v. Woberznow, 
„daß Eure Majeſtät aufgehört haben, mein Feind zu ſein.“ 

„Was will Er damit ſagen?“ fragte der Alte Fritz barſch. 

„Denn Eure Majeſtät haben noch nie einem Feinde den 
Rücken gekehrt.“ 

Dies nette Wort wirkte. 
Gnaden aufgenommen. 

S LL —  _ L—_—_ _______ __ _______} 
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Der General wurde wieder in 
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